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lytisch arbeitenden Medienwissenschaftler fordern einige der dargelegten For-
schungsannahmen zum Widerspruch heraus, aber eben auch dazu, die eigenen 
theoretischen Setzungen auf die Möglichkeit ihrer empirischen Überprüfbarkeit 
hin zu befragen.

Britta Hartmann (Berlin)

Albert Kümmel-Schnur, Jens Schröter (Hg.): Äther. Ein Medium der 
Moderne
(Reihe Medienumbrüche, Bd. 19), Bielefeld: transcript 2008, 401 S., ISBN 
3-89942-610-X, € 33,80
Mit dem vorliegenden Band stellt das Kulturwissenschaftliche Forschungskolleg 
615 ‚Medienumbrüche’ der Universität Siegen erneut unter Beweis, wie fruchtbar 
der hier verfolgte Forschungsansatz ist. Im Rahmen des Kollegs werden nicht 
allein medientheoretische Diskurse analysiert, seine Transdisziplinarität und der 
interkulturelle Ansatz erlaubt die Öffnung hin zu weiteren Perspektiven. So wer-
den im Forschungskolleg neben technologischen Aspekten von Medienumbrüchen 
Fragestellungen diskutiert, welche aus so unterschiedlichen wissenschaftlichen 
Disziplinen wie Anthropologie, Kulturgeschichte und Literaturwissenschaft her-
vorgehen und die die hier untersuchten Umbrüche bestimmen und begleiten. Als 
Vorarbeit für Äther kann in gewisser Weise der von Albert Kümmel und Petra 
Löffler herausgegebene Band Medientheorie 1888-1933 (Frankfurt a.M. 2003) 
gelten, in dem verschiedene grundsätzliche Fragen untersucht werden, die im 
Zusammenhang mit dem Ätherbegriff stehen.

In seiner Einleitung zum vorliegenden Buch stellt Albert Kümmel-Schnur 
zunächst die Frage, warum Äther als Thema der Medienwissenschaft von Bedeu-
tung sei. Ausgehend vom Erfolg der Medienwissenschaft sowohl als Fach bei den 
Studierenden, als auch bezüglich ihres Einflusses in den Geisteswissenschaften 
allgemein, fällt jedoch rasch auf, wie vage ihr Gegenstand und damit zugleich ihre 
Forschungsrichtung inkohärent ist.

Beim schwierigen Versuch der Definition des Medienbegriffs wird hier auf die 
Geschichte zurückgegriffen: Der Brockhaus verzeichnet in seiner Ausgabe von 
1932 drei Medienbegriffe: einen physikalischen, linguistischen und spiritistischen. 
Interessanterweise liegt das Gewicht des Artikels eindeutig auf dem spiritistischen, 
die anderen beiden Unterbegriffe werden nur knapp abgehandelt. Allen dreien ist 
gemeinsam, dass sie einen Ort zwischen Aktivität und Passivität bezeichnen, also 
die Funktion übernehmen, die Lücke zwischen Bewegung und Ruhe zu schlie-
ßen. Der Begriff des Äthers kommt im Zusammenhang mit dem physikalischen 
Medienbegriff ins Spiel. Kümmel-Schnur hält fest: „Von den ersten Äthertheorien 
der Antike durch die ganze Geschichte des oder besser der Äther hindurch wird 
es stets um Fragen der Impulsübertragung, der Bewegungsweiterleitung, des 
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Nachrichtenflusses gehen. Der Äther ist dabei entweder das die träge Materie 
erst aktivierende Handlungsprinzip oder aber selbst eine bloß inerte, wiewohl 
gewichtslose Materie, die bewegt werden will und muss.“ (S.17)

Bis zur Verabschiedung des Äthers als Medium in der Physik durch Einsteins 
Aufsatz „Über die Elektrodynamik bewegter Körper“ von 1905 galt der Äther als 
das, was die Einheit der physikalischen Phänomene - Elektrizität, Magnetismus, 
Licht - garantierte sowie die Einheit von Aktivität und Passivität. Die traditio-
nellen Ätherkonzepte beruhten auf einer mechanisch argumentierenden Physik, 
der die Prinzipien von Stoß und Gegenstoß, von Impulsen und ihrer Weiterleitung 
zugrunde lag. Durch Einsteins revolutionären Aufsatz wurde dieses Verständnis 
der Physik und der Natur hinfällig, auch wenn es noch einige Zeit dauerte, bis sich 
diese Anschauung im Laufe der 1930er Jahre durchsetzte und konsequenterweise 
der Äther seine Bedeutung verlor. Mit Einstein verliert der Äther seinen substanti-
ellen Charakter und löst sich auf, als die Physik ihren Fokus auf Relationsgefüge 
hin verschiebt, das in der Relativitätstheorie als eigenes Medium figuriert. Küm-
mel-Schnur führt den Gedanken weiter: „Eben ein solch selbsttragendes Medium 
aber, ein Medium, das nach der Auflösung des stofflichen physikalischen Mediums 
‚Äther’ bleibt, macht Medienwissenschaft erst möglich und interessant.“ (S.25)

Es stellt sich nun aber die Frage, worin genau der Zusammenhang zwischen 
dem Begriff des Mediums und dem des Äthers besteht. Kümmel-Schnur weist 
zunächst nur abstrakt darauf hin, Medienwissenschaft und Äthertheorie seien „his-
torisch und epistemologisch […] aufeinander bezogen“ (S.22) und zeichnet dann 
die Genealogie eines ätherischen Medienbegriffs beginnend mit den Wahrneh-
mungstheorien Thomas von Aquins nach. Es zeigt sich, dass der Äther ein Medium 
im Sinne eines Dazwischen, eines Relations- und Übertragungsortes ist. Damit 
avanciert er zum Modell von Medialität: dieselbe Unbestimmtheit kombiniert 
mit dem Anspruch auf universale Geltung. Hiermit wird auch auf die schwierige 
Situation der Medienwissenschaft hingewiesen, sofern sie zugleich theoretische 
Wissenschaft wie konkrete Praxis sein will. Diese durchaus ungewöhnliche Per-
spektive als Diskussionsgrundlage verstanden, hat in diesem Sammelband zu 
einigen sehr fruchtbaren wie kreativen Ansätzen geführt, welche eine Basis für 
weitere kritisch-reflektierte Auseinandersetzungen einzufordern versprechen. 
Die Aufsätze des vorliegenden Bandes widmen sich den verschiedenen Ausprä-
gungen des Verhältnisses der Begriffe von Äther und Medium, indem sie durch 
historische Fallbeispiele verschiedene Stationen ihrer gemeinsamen Geschichte 
markieren. Somit ergänzen sie die in der Einleitung angerissene Genealogie des 
Begriffes Medium, tragen zur Standortbestimmung der Medienwissenschaft bei 
und eröffnen ihr zudem neue Perspektiven. Dies geschieht im Ausgang aus ganz 
unterschiedlichen Disziplinen und führt zu divergenten Schlussfolgerungen:  
Stefan Kramer geht von der philosophischen Phänomenologie Henri Bergsons aus, 
Stefan Rieger stößt auf den Äther als Medium in der Kulturtheorie Aby Warburgs, 
Christian Kassung und Marius Hug beschäftigen sich mit einem Konnex von 
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Architektur und Physik, der in das Konzept eines neuen Äthers mündet, wäh-
rend Jürgen Stöhrs kunsthistorischer Aufsatz auf einer provokativen Note endet, 
wenn er ‚Äther’ als Alibibegriff bezeichnet, ebenso wie der Begriff ‚Sinn’ in der 
Kunstgeschichte als Alibibegriff fungiert. Wie die literaturwissenschaftlichen 
Beiträge zeigen, scheint der Begriff des Äthers hier eine besonders fruchtbare 
Untersuchungsperspektive zu bieten. Holger Steinmann untersucht so unterschied-
liche Dichter wie Friedrich Hölderlin und Edgar Allen Poe unter dem Aspekt des 
Zusammenhangs von Sprache und Äther.

Die zahlreichen Facetten des Bandes unterstreichen die Vielgestaltigkeit der 
Medienwissenschaft sowie die Notwendigkeit einer Disziplinierung der Disziplin. 
Dies kann möglicherweise durch die Besinnung auf ihre Wurzeln geschehen. Inso-
fern leistet Äther einen wichtigen Beitrag zur Debatte, da die hier versammelten 
Aufsätze sowohl an übergeordnete Fragen und Probleme rühren, als auch Modelle 
für die praktische Anwendung zeigen.

Nina Riedler (Berlin, Duisburg-Essen)

Axel Volmar (Hg.): Zeitkritische Medien
Berlin: Kadmos 2009, 398 S., ISBN 3-8659-9064-9, € 24,90
Die Berliner Medien- und Kulturwissenschaften brechen (in) neue Zeiten auf. 
Die Frage nach einer Zeitlichkeit von Medien hat zwar längst einen festen Platz 
innerhalb der Medientheorie. Angefangen bei Walter Benjamins „Chocs“ (vgl. 
z.B. Ders.: Gesammelte Werke I/2, hg. v. Rolf Tiedemann und Hermann Schwep-
penhäuser. Frankfurt a. M. 1991, S. 471-508) und mit Paul Virilios „Dromologie“ 
(vgl. Ders.: Geschwindigkeit und Politik. Berlin 1980) Diskurstempo aufnehmend, 
scheint trotz der Fülle an Publikationen, die technische Medien und die von ihnen 
induzierten Transformationen von Zeitwahrnehmungen und Gesellschaftsstruk-
turen untersuchen, längst noch nicht alles gesagt. Auch wenn für eine, sich seit 
gefühlten Äonen wiederholende Rede von techno-kultureller Beschleunigung, 
auch im Kontext von Globalisierung und den notorischen Sozialen Netzwerken, 
die Zeit langsam abgelaufen scheint: Erst so kann sich ‚Zeitkritik‘ am zeitgeistigen 
Geschwindigkeitsdiskurs abarbeiten. Und dies bestenfalls, indem Techniken des 
Stillstellens ins Blickfeld gerückt werden, die einen – wenn überhaupt, dann doch 
Rasenden – Stillstand mit Formen des epistemologisch produktiven Rastens kon-
trastieren (z.B. Butis Butis [Hg.]: Stehende Gewässer. Medien und Zeitlichkeiten 
der Stagnation. Zürich/Berlin 2007; Andreas Gelhard, Ulf Schmidt, Tanja Schulz 
[Hg.]: Stillstellen. Medien – Aufzeichnung – Zeit. Schliengen 2004). Es kann aber 
auch auf anderer Ebene die Wiederholungs- und Taktrate nochmals erhöht werden, 
um ‚Zeitkritik‘ neu, nämlich im Hinblick auf die Genauigkeit von Zeitprozessen 
und ihre ‚kritischen’ Bereiche, zu formulieren.


